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Zusammenfassung: Der Aufsatz problematisiert die verbreitete Meinung, der Nationalismus stelle eine bürgerliche
Mobilisierungs- und Integrationsideologie dar. Zahlreiche Züge des Nationalismus stehen quer zum Individualismus
der modernen Leistungsgesellschaft, stellen eine Abwehrhaltung gegen ein fortgeschrittenes Zentrum dar, führen zur
Zerstörung gewachsener Wirtschaftsräume, politischer und kultureller Zusammenhänge. Der Nationalismus neigt zu
ersatzreligiöser Fetischgesinnung, erschwert die rationale Erörterung von Interessen, bildet wirklichkeitsfremde Auto-

stereotypen.

Summary: The article questions the widespread opinion about nationalism as a mobilizing and integrating middle-
class ideology. Many traits of nationalism are contrary to the individualism of modern achieving society, represent a
defensive attitude towards an advanced centre, destroy longstanding economic areas, political and cultural relations.
Nationalism tends to a pseudo-religious fetish mentality, renders difficult any rational discussion of interests, creates

unrealistic auto-stereotypes.

Die nationale Ersatzreligion hat von Anbe-
ginn ein Janusgesicht. Einerseits glaubt sie
an konservative Werte wie die Überwin-
dung des Individualismus und Kritizismus
durch ein organisches Ganzes; andererseits
ist dieses Ganze Rousseaus volonté géné-
rale verpflichtet. Einerseits steht die kollek-
tive Emanzipation der Volksgemeinschaft
in einem gewissen Widerspruch zu den indi-
viduellen Menschenrechten und allgemei-
nen Idealen, andererseits enthält der natio-
nale Ansatz ein plebejisches Element, das
sich gegen die feudalständische Gesell-
schaft, ihre Privilegien und Symbolwelten
richtet. Historisch hat der Nationalismus tat-
sächlich den Übergang vom altertümlichen
Untertanenverband zur tendenziell rechts-
gleichen Staatsnation legitimiert; die neue
Integrationsideologie war aber von Anbe-
ginn anfällig für mißbräuchliche Anwen-
dungen, für die Diffamierung von provin-
ziellem Sondergeist und lokaler Vielfalt
(Schlieben-Lange, 561f, 5740. Statt des
königlichen Absolutismus zeichnete sich
ein neuer nationaler Absolutismus ab mit
Uniformierung, einheitlicher Erziehung, ja
Realitätsverlust zugunsten eines Ersatzkul-
tes und Sendungsglaubens. Die Rechte der
einzelnen treten zurück vor einer quasi
mystischen Einheit, die weder die Frage
nach dem Zustandekommen des postulier-

ten Gemeinwillens erträgt noch die Einord-
nung in ein höheres Ordnungsgefüge (Zieg-
ler, 96f, 109f, 116ff; Minogue, 62D. Grup-
penstereotype , Vorurteile und Feindbilder
werden ungeprüft übernommen, scheinen
unverzichtbar bei der Integrierung einer
heterogenen Bevölkerung (Campbell, in:
Bergmann, 143)

Während sich in Frankreich die Erinne-
rung an die militärische Gloire lange als
Hemmschuh bei der Herausbildung einer
authentisch bürgerlichen politischen Kultur
erwies (Haupt, 145ff, 172f; Sieburg, 19f),
wurde dort, wo die gesicherte Bühne eines
großen, attraktiven Staatswesens fehlte, die
Aufmerksamkeit aufs Irrational-Vorgege-
bene gelenkt. Statt des miserablen bestehen-
den Staates wird eine idealisierte Vergan-
genheit mobilisiert, gegen die verderbten
höfischen Oberschichten aufs einfache
Volk, seine Sprache, Sagen, Märchen und
Bräuche rekurriert (Stadelmann, 23, 30,
66f, 118). Der Weltgeist manifestiert sich
nicht nur bei Herder stets im Konkreten, im
unersetzlichen Mikrokosmos des Sprach-
volkes und in dessen einseitigem Vollkom-
menheitsideal. Durch die französische
Überfremdung erhält die deutsch-romanti-
sche Volkstumsidee eine erhöhte Militanz,
auch eine stark religiöse Färbung, vermit-
telt durch das alttestamentarische Gottes-
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volk (Herder XVIII, 249; XXIV, 45f). Der
emanzipatorische Inhalt wird abge-
schwächt durch das antifranzösische Res-
sentiment — die Spitze mochte sich später
gegen die Deutschen richten — , womit die
romantische Antipolitik in ein aggressives
Überlegenheitsgefühl umschlug, die Haß-
liebe zum ambivalenten Vorbild in eine
Apotheose des „Zwingherrn zur Deutsch-
heit" (Nipperdey, 11 f, 18ff, 28f; Wehler,
513f, 524). Deutsch sein ist nach Fichte
einerseits die Überwindung des Beschränk-
ten und Partiellen durch freie Bildung und
den Glauben an Vervollkommnung, ande-
rerseits auch den Glauben an etwas Erstes
und Ursprüngliches, eine unverfälschte
Sprache, eine eigene Denk- und Anschau-
ungsweise (Fichte, 141, 146f, 148). Keinen
bestimmten Nationalcharakter zu haben,
gilt für Adam Müller soviel wie
„geschlechtslos und ehrlos" zu sein (Kluck-
hohn, 87).

Natürlich ist das, soziologisch gesehen,
die Sendungsideologie einer Bildungselite,
die die tatsächliche Bevölkerung, die man-
nigfachen Institutionen, Traditionen, Volks-
kulturen zu einem neuen Gebilde, einer
neuen Identität, erst zusammenkneten will.
Dazu kommt die Befrachtung mit metaphy-
sischem Sinn und die Absicherung gegen
Empirie, die Hinaushebung der Nation über
alle bruchstückhafte Orientierung und alle
selbstsüchtigen Interessen (Kedourie, 37f,
43f). Dabei wird die Suggestion vermittelt,
als sei die ideologische Projektion aus der
Tiefe von Volksgeist und Nationalge-
schichte geschöpft und als bestehe Freiheit
in der Rückkehr zum Ursprung. Die geisti-
gen Schöpfungen erscheinen als von jenem
Urgrund abgeleitet: Nicht der einzelne
denkt, sondern das Volk denkt in ihm und
durch ihn. Unbestreitbar hat dieses neue
Denken trotz mancher Vereinseitigung des
Horizonts dem kulturellen Schaffen neue
Bahnen erschlossen. Andererseits war es
keineswegs ausgemacht, daß auch die
Unterordnung der Politik unter das Gesetz
des Nationalen bürgerlicher Selbstbestim-
mung und den realen Anliegen breiter
Volksschichten dienen würde, auf die sich
die Vorkämpfer des Nationalismus gerne
beriefen. Die Nationalisierung der Politik,
die in einer ersten Phase häufig eine frei-

heitlich-humanitäre Sprache führt und Völ-
kerverbrüderung proklamiert, schießt
jedoch von Anbeginn über die vernünftigen
und emanzipatorischen Ziele hinaus, auf
die sie eine allzu einfühlsame Theorie ratio-
nalisieren möchte. Ja, die innere Freiheit
verkümmert in der Regel zugunsten „selbst-
zentrierter Abwehr gegen alles, was den
völkischen Egoismus einschränken, ihn
zähmen ... und zum Menschheitsdienst er-
halten wollte" (Th. Mann 3, 169).

Engstirnige nationale Selbstbezogenheit
und kosmopolitische Menschheitsmission
gehen fast überall Hand in Hand; die
eigene Nation wird zum Weltbeglücker und
Träger einer überlegenen Geisteskultur
hochstilisiert. Aber auch der „feingeistige
Neuhumanismus konnte vulgarisiert wer-
den", in pathologische Haßausbrüche um-
schlagen und in dünkelhafter Anmaßung
als „Treibstoff des massenwirksamen Natio-
nalismus" dienen. (Wehler, 520, 5220.

Die manchmal vorgeschlagene Unter-
scheidung zwischen „linker" und „rechter"
nationaler Integration, sogenanntem Risor-
gimento-Nationalismus und Integralem
Nationalismus, ist schon deshalb nicht so
leicht zu treffen, weil konkret immer sehr
verschiedene, „asynchrone" Nationalismen
aufeinanderstoßen und einander zum Ver-
wechseln ähnlich werden. Gewiß kann man
Unterschiede in der organisatorischen Erfas-
sung der Bevölkerung, in den Rahmenbe-
dingungen, Zielsetzungen und Methoden
der nationalen Bewegungen herausarbeiten
(Alter, 70ff, 75ff). Es liegt aber in ihrer
Logik, daß sie auf parallele Integrationsbe-
strebungen stoßen und von der Konflikt-
zone her eine Irrationalisierung der zwi-
schenmenschlichen und zwischenstaatli-
chen Beziehungen entsteht, die aus friedli-
chen Nachbarn unerbittliche Feinde macht;
die Realitäten von Macht und Interesse
werden häufig durch akademische Spekula-
tionen und fixe Philologenideen vernebelt
und durch ersatzreligiöse Wahnvorstellun-
gen verwirrt (Kedourie, 58f, 47f, 72, 88).

Es hängt mit dem zunächst geringen
Grad der Mobilisierung und Politisierung
einer Bevölkerung zusammen, daß auf eine
politische Herausforderung, auf fremde
Invasionen und „Akkulturation" kaum je
alle, sondern nur sensitive einzelne „funda-
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mentalistisch" reagieren. Die Infragestel-
lung der bisherigen Werte, die Störung des
Selbstwertgefühls, der entstandene „Min-
derwertigkeitskomplex" wird nur von klei-
nen Eliten empfunden und durch Zuwen-
dung zu einer bestimmten Gruppe, durch
Absolutsetzung ihrer tatsächlichen oder ver-
meintlichen Merkmale, kompensiert. Die
postulierte Geschichte „hat ihren Sinn als
Prophezeiung", d.h. sie ist meist falsch als
historischer Bericht, aber doch produktiv
als Modell der Selbstfindung, der Vertrau-
ensbildung und Abgrenzung (Elwert, 442).
Als Merkmale der Gruppenbildung bzw.
Gruppenideologie können durchaus ver-
schiedenartige Wertvorstellungen dienen —
von der Abstammung oder der Religion,
von abgestorbenen Sprachen bis zu konstru-
ierten politischen Mythen. Wesentlich ist
die Zusammenfassung bisher getrennter
Lebensbereiche — Sprache, Dichtung, Philo-
sophie, Recht — als Emanation eines einzi-
gen Prinzips; erst dadurch wird das Volk
zum Individuum und zu einem übergeordne-
ten Ganzen. Dadurch entsteht der verpflich-
tende Charakter, die integrierende und
abgrenzende Funktion des ideologisch auf-
gewerteten Merkmals, das den Anhängern
Stolz und moralische Selbstrechtfertigung
vermittelt; oft ist es das Feindbild, das zum
dominierenden Kern der Gruppenbildung
wird (Lemberg I, 16f, 21f, 26ff; II, 29f, 52f,
66, 85, 91). Gerade in der heftigsten Ableh-
nung, im größten Haß kommt oft nur das
neurotische Bedürfnis zum Tragen, sich
nach außen vom innerlich Angestrebten
abzugrenzen, ein geradezu zwanghafter
Nachahmungstrieb, der jede Verirrung,
jeden Wahn des geheimen Vorbilds wieder-
holt; dessen Wirksamkeit sich meist als
unaufhaltsam erweist und sich vernünftiger
Kontrolle so sehr entzieht wie eine Lawine
(Enzensberger, 390.

Es ist dennoch verständlich, warum etwa
die deutschen Patrioten auf die napoleoni-
sche Herausforderung nicht gleich mit der
Idee eines deutschen Einheitsstaates rea-
gierten, sondern mit einer universalen Kul-
turidee, einem „deutschen Griechentum"
sowie einem Nationalgedanken, der sich
vor allem an Sprache, Geschichte und
Volkstum orientierte. Der Zusammenbruch,
des alten politischen Systems, einschließ-

lich der deutschen Adelsnation, die von
außen und oben herbeigeführte gesellschaft-
liche und territoriale Neugliederung, die
Erweiterung des Erfahrungsbereichs durch
die turbulenten Ereignisse, gaben den Weg
frei für eine Neuorientierung; aber die brei-
ten Massen der Bevölkerung waren kaum
imstande, den Bannkreis partikularstaatli-
cher Loyalität, lokaler Erfahrungsräume
sowie kirchlich-konfessioneller Identität zu
durchbrechen. Das Nationalbewußtsein
einer zunächst kleinen Gruppe von Enthu-
siasten blieb so lange ein vorwiegend kultu-
relles, das sich entlang den Bindungen
eines überregionalen Verlags- und Universi-
tätswesens, eines lesenden und diskutieren-
den Publikums, formierte.

Es war diese Art von Kommunikation
und die Intelligenz als typischer Mittler,
auch die Binnenwanderung der deutschen
Bildungseliten, die jene kulturnationale
Komponente der deutschen Identität hervor-
treten ließen; politische Mitsprache, politi-
sche Partizipation dagegen stießen auf enge
Grenzen einzelstaatlicher bürokratischer
Bevormundung (Dann, 82f, 87f, 91, 97f).
Es fehlte einem deutschen politischen
Nationalbewußtsein noch die praktische
Erfahrung, auch die Spielräume und Institu-
tionen, innerhalb derer es hätte zur Wirk-
samkeit gelangen können; die Reformen
gegenüber aufgeschlossenen Verwaltungs-
eliten waren eher an den bestehenden Terri-
torialstaaten als an nationaler Integration
des alten Zwischeneuropa orientiert. Daß
dies eine nicht nur schwierige, sondern
äußerst problematische Aufgabe werden
sollte, hat sich spätestens 1848 erwiesen:
„Nur der amorphe Zustand Mitteleuropas
hielt den Kontinent in Balance" (Schulze,
35).

Die internationalen Aspekte einer mittel-
europäischen Machtballung blieben von
den begeisterten Vorkämpfern eines neuen
Reiches der Deutschen ebenso unbeachtet
wie die inneren Probleme „deutscher Ein-
heit", die eine Vielheit war. Fehlende Erfah-
rungen, ein romantischer Zeitgeist, auch
das übermächtige, mit Haßliebe verfolgte,
abfärbende fremde Vorbild, lassen vor
allem bei jugendlichen und mobilen sozia-
len Gruppen ein emotiv überhöhtes, extre-
mes Nationalbewußtsein entstehen, das
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stark religiöse Züge und Symbole, die Idee
eines Gottesvolkes in die empirische Bevöl-
kerung hineinträgt. Die Grenzlinien werden
verwischt und christliche Begriffe wie Erlö-
sung, Wiedergeburt und Auferstehung poli-
tisch umgedeutet; die Verweigerung des
Kampfes wider den Antichrist gilt als man-
gelnder Glaube, und Volkstreue als Bedin-
gung für das Reich Gottes. Eine biblisch-
ekstatische Sprache dient mystischer natio-
naler Selbstverklärung, ja Heiligung des
Hasses. „ ... mit dem blutigen Schwerdt der
Rache zusammenzulaufen" sei „die Reli-
gion unserer Zeit" (Arndt nach: Wittram,
38f, 41ff).

Opfer und Martyrium sind typische Leit-
bilder, die wenig mit den Handlungsnor-
men einer bürgerlichen Marktgesellschaft
zu tun haben und tatsächlich den typischen
Nationalisten zur Verachtung der Welt der
Spießer motivieren. Die Eigengesetzlich-
keit des ethischen Handelns, der Politik,
der sozialen Organisation wird konsequent
bestritten.Diese Bereiche gehen denn auch
in der verbindlichen Ideenwelt eines ange-
nommenen nationalen Kollektivwillens
auf. Der Frühnationalismus kann sich diese
Abwendung von der Praxis leisten: Er ist
weitgehend ein Intellektuellenphänomen,
das die Masse der Bevölkerung unberührt
läßt (Hroch, 298).

Das ändert sich in den folgenden Phasen
einer sich allmählich neu strukturierenden
Gesellschaft, in denen die nationalen Werte
durch intensivierte Publizistik, Vereinstätig-
keit, Denkmalbau und Erziehung einer brei-
teren Bevölkerung vermittelt werden. Man
darf die Nationsbildungen nicht über einen
Kamm scheren bzw. den französischen Fall
als Norm für ethnisch vielfältigere Staaten
nehmen, wo die Nationsbildung von oben
und von unten stärker divergiert. Hier war
der Erfolg der nationalen Integration keines-
wegs vorprogrammiert, sondern wurde in
einem Wettbewerbsverhältnis gegenseitig
nachgeahmt; die Zukunft stand somit poten-
tiell anderen Integrationsformen gegenüber
offen. Es waren nicht nur die konservativen
Kräfte, die an übernationalen Ordnungsvor-
stellungen festhielten und mit Franz Grill-
parzer in der Nationalisierung den abschüs-
sigen Weg in die Bestialisierung erblickten.
So trat der Demokrat J. Fröbel 1848 für

eine zeitgemäßere Lösung der deutschen
Frage als auf sprachnationaler Grundlage
ein: „Der große Trieb der Geschichte geht
nicht auf Sonderung, sondern auf Ver-
schmelzung der Racen." Die nationalisti-
sche „Kleinstädterei in der Politik" lehnte
der Anhänger einer großen föderativen Ord-
nung als doktrinäre Verbohrtheit und
Frucht eines unpolitischen Geistes ab. „Der
Staatsgeist ist ein höherer als der Volksgeist
und mit Recht muß der letztere dem erste-
ren weichen (Fröbel I, 343; Mommsen,
1956).

Er tat es nicht. Im Gegenteil: Es gelang
der nationalen Agitation, die heterogenen
Nöte, Versagungen, Ängste und Hoffnun-
gen verschiedener Gruppen und Gesell-
schaftsschichten auf einen Nenner zu brin-
gen. Das hieß, den liberalen politischen Ver-
fassungsforderungen, den Wünschen nach
einem größeren Wirtschaftsraum, dem
sozialen Protest eines niedergehenden
Kleinbürgertums, der auswärtigen Bedro-
hung, etwa durch eine offensive französi-
sche Rheinpolitik, eine nationale Deutung
zu geben (H. Schulze). Und das deutsche
Beispiel machte Schule.

Dabei überrascht der oft rückwärtsge-
wandte, irrationale, wenig bürgerliche
Inhalt der nationalen Wertvorstellungen
und Kulturmuster, deren romantisch-heldi-
sche Leitbilder die Kleinheit und Enge der
tatsächlichen Lebenswelt aufwerten und
kompensatorisch begleiten; statt des kalten
Lichts bürgerlicher Rationalität und spezi-
fisch bürgerlicher Konflikte, bürgerlicher
Identifikationsformen, wird häufig sakrale
und pathetische nationale Selbstdarstellung
geboten.

Dies scheint wenig zur Deutung des
Nationalismus als bürgerliche Mobilisie-
rungsideologie zu passen, die den Prozeß
ökonomischer Modernisierung vorantrei-
ben, mit der Einheit der Nation den großen
Markt schaffen hilft. Die Einheit der
Nation ist nach Friedrich List die Grundbe-
dingung eines dauerhaften Nationalwohl-
standes. Ja das Nationalitätsprinzip gilt als
das Revolutionsprinzip (Constantin Frantz).
Statt der autoritären und ständischen Orga-
nisierung der Gesellschaft soll die funda-
mentaldemokratische kollektive Herrschaft
der Nation treten. Nationalismus will auch
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Aktivierung, Solidarisierung, Egalisierung
der Bevölkerung, dient als Instrument der
Integration einer politisierten, in Bewegung
geratenen Bevölkerung (Krockow, 23).

Diese Deutung ist insofern richtig, als
die mobil gewordenen, sich industrialisie-
renden Gesellschaften stärker auf admini-
strative und einheitlich-kulturelle Druch-
dringung des gesamten Territoriums ange-
wiesen sind. Im Vergleich dazu sind für tra-
ditionale, „stationäre" Gesellschaften halb-
autonome, lokale Kulturen sowie eine sich
nach unten abschottende kosmopolitische
Oberschicht charakteristisch. Verdichtete
sprachliche Kommunikation heißt vor
allem ein zentrales, standardisiertes Schul-
wesen; es kommt hinzu, daß die Mobilität
auch die alten sozialen Rollenmuster und
Hierarchien untergräbt. Damit bleiben die
Menschen ohne eine verläßliche Verhaltens-
steuerung, ohne kollektive Identität, in
einem „sozialpsychologischen Vakuum"
(Wehler). Die lokalen, introvertierten Volks-
kulturen verblassen und verlieren ihre nor-
mative Kraft, während die neuen, zeitlich
begrenzten Zweckgruppierungen mit flie-
ßender Mitgliedschaft wenig Identität ver-
mitteln, folglich das Selbstwertgefühl der
Menschen stärker von schulisch-sprachlich
vermittelter Bildung abhängt (Gellner, 12f,
16, 24f, 35f, 51, 63).

Die funktionalistische Theorie verwech-
selt aber die zentralisierenden, homogeni-
sierenden Tendenzen der Industriegesell-
schaft, die Verdichtung ihrer Kommunika-
tion und ihrer sozialen Kontrollen mit dem
eigentlichen Nationalismus als ideologisch-
politisch geprägter Bewegung, die sich
diese Tendenzen zunutze macht oder, und
das vergißt man häufig, sich gegen sie zur
Wehr setzt. Der Nationalismus trägt in der
Tat sehr oft antimodernistische, antiliberale
Züge, die nicht einfach als Selbsttäuschung
einer an sich „progressiven" Bewegung
wegrationalisiert werden können. Statt der
horizontalen, kooperativen, völkerverbin-
denden Seite, überwiegt die vertikale, aus-
schließende, trennende Tendenz. Hans Roth-
fels hat so schon bald nach 1945 betont,
daß das 19. Jhdt. das am wenigsten univer-
salgeschichtliche Jahrhundert Europas ist,
seine Maßstäbe also alles andere als selbst-
verständlich sind (Rothfels, in: Gall, 87).

Inbesondere die deutsche Romantik hat
dem politischen Denken eine Richtung
gegeben, die es von der westlichen Entwick-
lung, ihrem Vernunft- und Nützlichkeitsden-
ken, ihrem Primat der Gesellschaft vor dem
Staat, für ein gutes Jahrhundert getrennt hat
(Joachimsen 139ff, 146). Die antiliberalen,
irrationalisierenden Züge sind aber keine
Besonderheit der „deutschen Staatsidee".
Diese subjektive Seite wird heute manch-
mal als quantité négligeable gehandelt.
Nicht der Nationalismus fordere Homogeni-
tät, meint Ernest Gellner: die objektive Not-
wendigkeit der Homogenität erscheine in
Form des Nationalismus. Gewiß enthalte
seine Botschaft Selbsttäuschungen: erfun-
dene falsche Traditionen, konstruierte,
nicht-existente Kontinuitäten; doch der
Unsinn, den der Nationalismus predigt,
habe tiefe Wurzeln in den Bedürfnissen
unserer Gegenwart (Gellner,39,56).

Das ist unzweifelhaft der Fall, sonst
wären die Nationalismen nicht die erfolg-
reichsten Massenbewegungen der vergange-
nen 150 Jahre. Dennoch ist die Theorie so
grau, daß in ihrem Zwielicht alle Eulen
gleich werden. Sie stimmt, wenn die Natio-
nalisierung eines bestehenden Staates mit
seinen erfolgreichen Zentralisierungs- und
Homogenisierungensbestrebungen, sowie
fortschreitender Verbürgerlichung, Verstäd-
terung und Mobilisierung parallel läuft. Sie
stimmt weniger, wenn wir die sehr typische
Situation einer fundamentalistischen Ab-
wehrhaltung gegenüber einem fortgeschrit-
tenen Zentrum und der Sogwirkung einer
kulturell oder wirtschaftlich überlegenen
Führungsschicht in Betracht ziehen. Wien
ist für die nichtdeutschen Völker der k.u.k.
Monarchie Magnet, Gegenstand der Bewun-
derung, Aufstiegschance, aber auch die
große Versucherin, die Hure Babylon — wie
einst Rom für Martin Luther. Außerdem
vergißt die Theorie gern die steckengeblie-
benen, gescheiterten Staatsnationen. Ein
gutes Beispiel liefert die großungarische
politische Nation, die den alten übernationa-
len Ständestaat im 19. Jahrhundert mit Kul-
tur- bzw. Sprachnationalismus auffüllen
wollte, aber gerade deshalb von den nicht-
magyarischen Völkern der Stephanskrone
nicht mehr akzeptiert wurde. Wie im übri-
gen östlichen Mitteleuropa, erwies es sich
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als unmöglich, das "klassische" national-
staatliche Souveränitätsprinzip anzuwen-
den; die fehlende Durchsetzungskraft ließ
in einen mythisierenden Historismus aus-
weichen, der die Selbstbestätigung der poli-
tisch-ethnischen Identität durch Fehlinter-
pretationen der Vergangenheit zu erzielen
suchte, aber aus irrealen Ansprüchen nur
Frustrationen und Neurosen erntete (Szücs,
28f, 34f, 50f, 69). Das Schicksal der Magya-
ren war kein Sonderfall, obwohl z.B. Polen
geteilt wurde, bevor die Umwandlung der
alten Adelsnation in einen homogenen
Nationalstaat angekündet werden konnte:
der an der alten Rzeczpospolita orientierte
polnische romantische Nationalismus
dachte noch im 20. Jahrhundert — nicht
daran, seinen Anspruch auf die ethnisch pol-
nische Bevölkerung zu beschränken — mit
den bekannten frustrierenden Folgen. Auch
die österreichische Staatsidee besaß in
Form der bürokratischen „Hofratsnation",
eines multiethnischen monarchischen
Patriotismus, als Möglichkeit von Aufstieg,
Teilhabe an Prestige und Ressourcen, keine
genügend starken „Klientelnetze" und
genug werbende Kraft. Noch weniger
konnte der deutsch geprägte Liberalismus
zu einer Nationsbildung auf der Basis des
bestehenden Habsburgerreiches führen
(Koralka, 1985).

Die Beispiele des „Steckenbleibens"
könnten um das russische und das ottomani-
sche Reich, aber auch die heutigen „Ent-
wicklungsländer" vermehrt werden, die auf
der Basis der alten Kolonialgrenzen vergeb-
lich versuchen, die geerbte ethnische Viel-
falt zu einer Nation zu formen. Es hat sich
übrigens gezeigt, daß auch die meisten
„Ethnien" neuerer, oft kolonialer Herkunft
waren bzw. kein gemeinsames Substrat,
also eine durchaus fließende Identität besa-
ßen (Elwert, 444f, 447). Als Deutungsindi-
ces pflegen wenig entwickelte Marktbezie-
hungen und Kommunikationen, ein schwa-
ches Bürgertum, geringe Mobilität herange-
zogen werden. Ja es bietet sich die These
an, die Integrationsversuche durch affek-
tive Symbolik, durch den Glauben an exklu-
sive nationale Werte und ein übersteigertes
kollektives moralisches Bewußtsein seien
geradezu typisch für gering entwickelte
Arbeitsteilung, nämlich ein Ersatz für Ein-

sicht in die funktionale gegenseitige Abhän-
gigkeit einer hochgradig entwickelten Indu-
striegesellschaft (D. Katz, in: Winkler, 73).

Der Nationalismus wäre somit typisch
für frühe Phasen der Modernisierung, für
schlecht integrierte Territorien, in denen
das assimilierende Zentrum nicht genug
Kraft und Prestige besitzt, die konkurrieren-
den Gegenloyalitäten in den Schatten zu
stellen, sie durch Aufstiegschancen und
Gratifikationen zu übertrumpfen. Doch ist
die Dialektik des Nebeneinanders, der
„Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen",
eine äußerst komplizierte.

Auch wenn es die Propheten der moder-
nen Erwerbsgesellschaft nicht voraussahen,
liegt es auf der Hand, daß die Disharmo-
nien des entfesselten Marktes regelmäßig
neue Ungleichheiten schaffen; zum Unter-
schied von den herkömmlichen, durch Tra-
dition gefestigten, sind diese schwer erträg-
lich und rufen Ressentiments hervor. Die
Ungleichzeitigkeit der einsetzenden Indu-
strialisierung etwa schafft fortgeschrittene
und „unterentwickelte" Regionen; manch-
mal wirkt das Zentrum als Schmelztiegel,
ein andermal führt es zu Abwehrhaltungen,
weckt es das Bedürfnis, sich gegen wirt-
schaftliche Übermacht ebenso abzusichern
wie gegen politische und kulturelle Hege-
monialbestrebungen. Doch ist dies kein Pas-
separtout zur Erklärung aller Nationalbewe-
gungen: Bei den Kroaten und Slowenen hat
man z.B. keinen Zusammenhang zwischen
nationalen und sozialen oder wirtschaftli-
chen Forderungen festgestellt; auch die
Katalanen pflegten einen vorwiegend kultu-
rellen, konservativen Sprachnationalismus
(Hroch, 137,154, 226).

Die erwachte „ungesellige Geselligkeit",
der vordringende Wettbewerbsgeist erträgt
Positionsvorteile anderer nur mit Widerwil-
len und ist aus seiner Frustration heraus
zugänglich für Deutungen, die die eigene
Unterlegenheit Privilegien, ungerechten
Spielregeln, Machenschaften böswilliger
Fremdgruppen in die Schuhe schieben. So
prallte der österreichische Gründer-
Schmelztiegel von der Masse des tschechi-
schen Kleinbürgertums ab, das sich vom
deutsch-jüdischen Großkapital übervorteilt
glaubte, obwohl ein eigenes nationales Bür-
gertum höchstens ansatzweise vorhanden
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war und die Massen der Bauern vor 1868
der nationalen Bewegung gleichgültig
gegenüberstanden (Stölzl, 88f, 96ff; Loe-
wenstein, in: Seibt, 124ff). Um die übrigen
Schichten für das nationale Programm zu
gewinnen , zimmern die nationalen Ideolo-
gen symbolische geschlossene Welten, die
eine in Frage kommende Bevölkerung
ansprechen, zur Identifizierung bringen
möchten, mit Stolz auf große vergangene
Leistungen und Haß auf mißgünstige
Feinde erfüllen, einen Hauch von Stall-
wärme und nachbarschaftlichem Wir-
Gefühl vermitteln wollen.

Diese Mobilisierung mag durchaus ver-
tretbaren Anliegen dienen, wie der Gleich-
berechtigung gegenüber überlegenen bzw.
privilegierten Gruppen, dem Aufstieg
sozial und kulturell benachteiligter ethni-
scher Bevölkerungsteile. Ebensowenig
kann man jedoch die Bestrebungen der
Metropole, die territoriale und kulturelle
Zersplitterung rational zu überwinden, von
vornherein als öden Zentralismus und Arro-
ganz der Macht verdammen. Zweierlei ist
hier zu bedenken:

Erstens neigt Nationalisierung zu ersatzreli-
giöser Fetischgesinnung, zu irrational über-
steigertem Wirklichkeitsverlust: Man ist
wie in einem Tagtraum, „und diejenigen,
die in einem solchen Traum versponnen
sind, pflegen ... heftig zu reagieren, wenn
sich die Wirklichkeit als anders heraus-
stellt" (Minogue,28). Das heißt zumindest
die Verengung des kulturellen Horizonts,
die Provinzialisierung des Denkens und oft
geradezu groteske Verzerrungen der Wertre-
lationen; es bedeutet in der Regel auch,
Sachfragen zu nationalen Prestigefragen
hochzustilisieren und deren Lösung zu
erschweren.

Der deutsch-tschechische Kunstge-
schichtler, Historiker und Publizist Anton
Springer hat 1848 auf die behindernde
Rolle des Nationalitätenprinzips bei der
Schaffung einer demokratischen politi-
schen Erneuerung Osterreichs hingewie-
sen; über politische und wirtschaftliche
Fragen könne man nach Mehrheiten abstim-
men, das Nationalitätenprinzip schaffe
dagegen konfessionsähnliche, kompromjß-
unfähige Bürgerkriegsblöcke (Heidler, 51f,

58f, 161ff). Die Fragmentierung des Partei-
wesens nach nationalen Gesichtspunkten
hat dem österreichischen Parlamentarismus
tatsächlich in den folgenden Jahrzehnten
den Todesstoß versetzt. Das Majoritätsprin-
zip war unanwendbar geworden und das
emotionalisierte Gruppendenken verhin-
derte durch gegenseitige Vetos das Zustan-
dekommen lebenswichtiger Gesetze ebenso
wie einen vernünftigen Ausgleich zwi-
schen den nationalen Fronten; nicht zuletzt
wurde der konservativen Regierung alle
Initiative überlassen und das Parlament
lächerlich gemacht (Slapnicka, in: Seibt,
147ff, 171ff).

Wenn das Fundamentalgesetz der bürger-
lichen Gesellschaft die sachliche, rationale
Erörterung von Interessen, die Geltung des
individuellen Leistungskriteriums und die
Offenheit des politischen Systems ist, dann
stellt die Nationalisierung die Gefährdung
ihrer Werte und Spielregeln dar, steht quer
zu ihnen auch dann, wenn sie von bürgerli-
chen Gruppen machtpolitisch gegen alte
Oberschichten benutzt wird. Der Geist will
nicht mehr in die Flasche zurück und die
interessierten Manipulatoren werden zu
Gefangenen ihrer eigenen Parolen. Massen-
wirksame Politik und Ideologie sind selten
als „Überbauphänomene" rationalisierbar,
sondern entwickeln eine Eigendynamik,
die sich gegen den ursprünglichen Beweger
wenden kann.

Der Stil macht den Menschen und
schreibt ihm das Handeln vor. Nicht nur
wird der Nationalist immer den eigenen
Mann und die eigene Ware dem objektiv
Besseren vorziehen müssen; der Nationalis-
mus als „organisierter kollektiver Groll"
gegenüber dem Fremden schafft eine Atmo-
sphäre, ein Klima, in dem es in der Regel
unmöglich wird, einen rationalen Diskurs
zu führen und objektiv richtige Entschei-
dungen zu treffen. Ein narzißtischer, wirk-
lichkeitsferner Autostereotyp führt zu einer
übertriebenen Identifizierung mit der eige-
nen, in der Regel ethnischen Gruppe und
ihren Repräsentanten. Dem entspricht eine
reziproke Abwertung von Außengruppen,
Xenophobien und Verfemungen von Min-
derheiten. Es geht um einen Fall von Aus-
klammerung des „Realitätsprinzips" und
der „Ich-Anstrengungen", von Abbau beste-
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hender Hemmungen und Normen, eine Art
masochistischer Hingabe an die nationale
Sache. Hilflose Minderheiten als mögliche
Objekte für sadistische Triebe spielen eine
umso größere Rolle, je unbedeutender die
eigene soziale Lage und je knapper das
Brot ist, das die „Spiele" so wichtig macht
(Fromm, 288; Autoritarismus, 21ff, 35ff).
Die Verunsicherung ruft nach einem ver-
pflichtenden Traditionalismus, die Frustra-
tion nach dem Sündenbock, das Gefühl
einer tatsächlichen oder eingebildeten
Gefahr nach Geschlossenheit. Der „Ge-
schlossene Handelsstaat" und die kollek-
tive Selbstanbetung können als Antwort
auf eine gesellschaftliche Krise und ein
gestörtes kulturelles Selbstbewußtsein
durchaus verständlich gemacht werden.
Aber die Antwort bleibt dennoch falsch.

Zweitens steckt im Nationalismus eine
destabilisierende Kraft, ein explosives Ver-
sprechen, das sich in seiner Radikalität und
Allgemeinheit schwer in Form praktikabler
politischer Ordnungen und vernünftiger
Wirtschaftssysteme einlösen läßt (R.
Randle): da sich nach dem Vorbild der kon-
solidierten Nationalstaaten so gut wie jede
kulturell-ethnische Gruppe auf das „Selbst-
bestimmungsrecht" berufen kann, verkehrt
sich die Rationalität der Schaffung großer
Flächenstaaten und Wirtschaftsräume oft
ins Gegenteil. Das französische Beispiel
des nationalen Einheitsstaats hatte in
Deutschland und Italien die Schaffung von
je einem relativ großen Ganzen initiiert,
das eine Vielfalt kleinerer Territorien
zusammenfaßte und auf der Grundlage
einer bestehenden Hochkultur als „Natio-
nalstaat" integrierte. Der liberale Zeitgeist
sah sich in ihnen bestätigt, die individuelle
Freiheit schien sinnvoll durch die nationale
ergänzt Der Fortschrittsoptimismus nahm
die Schönheitsfehler der Neugründungen
im Hinblick auf den erwarteten großen Auf-
schwung in Kauf. Auch wenn sich die augu-
steische kulturelle Blüte nicht einstellen
wollte und die geweckten Ambitionen sich
keineswegs mit dem „Jugendstreich" der
nationalen Einigung begnügen wollten,
schien die bürgerliche Gesellschaft im
neuen Nationalstaat im Grunde gut aufgeho-
ben.

Was den Deutschen recht war, mußte den
Polen und Tschechen billig sein, auch den
Jugoslawen, Finnen, Rumänen, nach 1945
den Indern, Indonesiern, Algeriern und
Nigerianern. Freiheit wiegt tatsächlich
mehr als bloß gute Verwaltung; zeitweili-
ges Chaos, Bürgerkriege, V' . assimilie-
rende, zu vertreibende, zu liquidierende
Bevölkerungsgruppen, Zusammenbrüche
der politischen Ordnung, Zertrennung
gewachsener kultureller und wirtschaftli-
cher Strukturen, werden hingenommen als
Kosten angeblicher „Modernisierung", als
Lehrgeld künftiger Demokratien. Auf der
anderen Seite predigen Theoretik er eines
Neo-Nationalismus heute wieder die Not-
wendigkeit einer nationalen Selbstbesin-
nung, der Überwindung von „Fremdbestim-
mung", ja „demokratischer Indoktrina-
tion", und klagen über die Schwierigkeit, in
einer geteilten Nation zu philosophieren
(Willms, 9f, 17).

Aber das Ausmaß der katastrophalen Ent-
wicklungen läßt auch den Gutgläubigsten
an der Chance verzweifeln, die Kräfte des
Nationalismus einzufangen, sie für positive
zivilisatorische Zwecke und Bürgerliche
Freiheit zu stabilisieren.
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